
 

183 

Der 4. Kongress „Humor in der Therapie“ 

Humor, ein ganzes Wochenende lang. Das gab„s am 4. Internationalen 

Humorkongress in Basel. Weit über 600 Fachleute befassten sich mit 

dem Thema „Humor und Stress“. In Vorträgen und Workshops wurde 

präsentiert und diskutiert. Prävention, Bewältigung und Therapie waren 

die Themen, die im Erfahrungsaustausch unter den Fachleuten aus Euro-

pa und Übersee angegangen wurden. 

Das überwältigende Interesse und der eindrucksvolle Erfolg dieses 

Kongresses, der am 9. und 10. Oktober 1999 über die Bühne ging, wird 

uns nachhaltig in Erinnerung bleiben. Das Programm fand nicht nur er-

neut ein enorm großes Medien-Interesse, sondern eröffnete eine neue 

Dimension. 

Unter dem Thema „Humor und Stress − Prävention, Bewältigung 

und Therapie“ präsentierten auch in diesem Jahr international bekannte 

Fachleute aus den USA, Kanada, Deutschland, Österreich und der 

Schweiz ihre langjährige Erfahrung in Vorträgen und Workshops. 

Es freute uns, dass wir Michael Christensen, einen begnadeten Clown 

sowie Initiator und Begründer der Klinik-Clown Bewegung (Big Apple 

Circus, N.Y.) gewinnen konnten. Mit William F. Fry (USA), Rod Martin 

(Kanada), Paul McGhee (USA) und Willibald Ruch waren wiederum die 

international bekanntesten Humorforscher dabei. 

Erstmals dabei waren die Wiener Kardiologin Suzanne Rödler mit 

Konzepten der Clowntherapie für chronisch kranke Kinder und Erwach-

sene sowie Ernst „Jonny“ Kiphard, der schon als Zirkusclown die Herzen 

der Kinder eroberte, bevor er Professor für Psychomotorik wurde. 

Als prominenter Vertreter der Psychotherapie war auch dieses Mal 

Nossrat Peseschkian, der Begründer der „Positiven Psychotherapie“, 

wieder dabei. Seine humorvollen orientalischen Geschichten fanden auch 

in diesem Jahr bei den Zuhörern großen Anklang. 

Zu den Wegbereitern des „Humors in Medizin und Therapie“ zählt 

auch Rolf Hirsch, der den Humor als Chefarzt gezielt in die Geriatrie 

einschleuste. Er war auch bei diesem Kongress als Referent präsent. 

Michael Titze zeigte zusammen mit Alfred Gerhards (unserem Publi-

kumsliebling „Globo“), wie PsychotherapeutInnen mit „therapeutischen 

Clowns“ zusammenarbeiten können und Peter Hain, wie Farrellys „pro-

vokativer  Ansatz“ in die Theorie und Praxis der Psychotherapie inte-

griert  werden kann. Und Bernhard Trenkle demonstrierte die humor-

volle Wirkung von hypnotherapeutischen Konfusionstechniken nach 

Milton Erickson.  
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Dass auch bei diesem Kongress der Spaß nicht zu kurz kam, dafür 

sorgten professionelle Clowns, wie Pello und (der bereits erwähnte) 

Globo, die sich dem therapeutischen Humor besonders verpflichtet füh-

len. Pello inszenierte Auszüge aus seinem Theaterstück „Die Lachstati-

on“ und gefiel insbesondere in der Rolle eines Professors des „Gelotolo-

gischen Instituts für die Erhaltung des Lachens“ (Gipel). William Fry, 

der bei dieser Vorstellung zugegen war, erklärte anschließend, so gut sei 

er noch nie von jemandem interpretiert worden!  

Am Samstag fand ein Überraschungsprogramm mit ausgewiesenen 

SpezialistInnen auf dem Gebiet des pädagogischen Humors statt, das 

besonders ErzieherInnen und LehrerInnen, aber auch Eltern ansprach. 

Dieses Programm fand vor den Türen der Vortragssäle statt − was in 

jeder Hinsicht zu einer „Belebung“ des Foyers führte! 

Am Abend sorgte der inzwischen auch in der Schweiz bekannte öster-

reichische Psychologe und Kabarettist Bernhard Ludwig mit seinem Se-

minarkabarett nicht nur für große Begeisterung, sondern zeigte auch, wie 

man selbst auf einer Theaterbühne eine nachhaltige therapeutische Wir-

kung entfalten kann. 

 

 

 

 

Michael Titze, Ernst „Jonny” Kiphard und Michael Christensen 

 zu Beginn des Kongresses 
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Erika Kunz: Reminiszenzen an den 4. Humor-Kongress.  

Ernst „Jonny“ Kiphard, emeritierter Professor an der Universität Frank-

furt sowie klassischer Clown, hatte ein spannendes Thema: „Wenn be-

hinderte Kinder Verantwortung für den geliebten ,dummen August„  

übernehmen.“ Er sprach darüber, wie Kinder und Jugendliche, die unter 

einer Behinderung leiden, im tollpatschigen Clown einen der Ihresglei-

chen sehen, einen, dem sie sich auf Anhieb verbunden fühlen. Diese Kin-

der erleben die Nöte und das Versagen des dummen August emotional 

und leibhaftig mit. Was passiert und wie gehen sie damit um? Keineswegs 

nur mitleidsvoll, sondern verantwortungsvoll: Sie können ihm zum Bei-

spiel einen Stuhl bringen, um ihm seine Performance zu erleichtern. Da-

durch nehmen sie die Rolle des verantwortlichen Erwachsenen oder Leh-

rers an.  

An Heidi Müller kann ich mich noch ganz besonders erinnern. Sie ist 

diplomierte Puppenspiel-Therapeutin aus dem schweizerischen Aarau. 

Ihr Puppenspiel „S„Ärdemuetti hilft“ war bezaubernd. Die Puppen, die 

Heidi selbst anfertigt, hatten alle ohne Ausnahme unglaublich viel Aus-

druck! Und jetzt zu ihrem Spiel: Trotz Verbot des Königs sucht die 

Prinzessin die Zauberhexe auf. Das Kind probiert ein von der Hexe an-

gepriesenes Zauberkraut und wird dadurch traurig und krank. Kasperli, 

der mutige lustige Knabe, will nun helfen. Die Erdenmutter schenkt    

ihm eine heilende Wurze. Und von den Kristallzwergen bekommt er ei-

nen Kristall. Durch die Heilkräfte der Wurzel und des Kristalls wird die 

Prinzessin wieder gesund. Ich habe Heidi als wunderbaren Menschen 

erlebt.  

Elke Maria Riedmann, von den CliniClowns Vorarlberg, trat auf als 

Clownfrau Blombiene. Blombiene kommt aus Paris – mit ihrem kleinen 

Hund Filu ... d.h. der kleine Hund kommt nicht – und das ist ein Prob-

lem ... Am Sonntag gab es noch einen kleinen Workshop von Elke über: 

„Der Stress mit dem Humor oder: Wie werde ich Clown oder Clini-

Clown?“ Sie wartete mit Übungen aus der Praxis der CliniClowns auf. So 

wurde die alltägliche Arbeit im Kinderkrankenhaus begreif- und erlebbar 

gemacht. Später trat Elke noch bei einem Vortrag von Dr. Suzanne Röd-

ler, der Präsidentin des Vereins CliniClowns Österreich, auf.  

Zu meinem eigenen Workshop waren dieses Mal Pädagogen, Erzieher, 

Eltern, Kindergärtnerinnen und Lehrer eingeladen. Es ging um die Klä-

rung der Frage: Wie können wir als Eltern, Erzieher oder Lehrer den 

Humor im pädagogischen Bereich mobilisieren, damit die ermutigenden 

Botschaften zur positiven Entfaltung kommen können? In diesem Work-

shop wurden gemeinsame Übungen mit Kindern und Erwachsenen 
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durchgeführt, so dass authentisch humorvolle Momente erlebt werden 

konnten.  

Gerade für Pädagogen bzw. Erzieher jeglicher Art hatte ich aber noch 

eine Besonderheit auf Lager, die sich aus der Erziehung meiner eigenen 

drei Kinder heraus ergeben hatte. Das waren die sog. Lachgeschichten. 

Für die kindliche Humorentstehung ist das Loslassen von alten Mustern 

und Vorstellungen Voraussetzung. Die Erwachsenen verstehe ich in die-

sem Zusammenhang als Lernmodelle. Bei den verwendeten Lachge-

schichten lernen Kinder interaktiv, Probleme zu lösen. Sie lernen, mit 

problematischen Situationen konstruktiv umzugehen, sich anderen Kin-

dern gegenüber fair zu verhalten, sowie mit Materialien achtsam umzuge-

hen. Dabei können Aggressionen oder Ängste aufgehoben und das eigene 

Potenzial kann gefördert werden. 

Bei der Umsetzung der Lachgeschichten werden die Rollen von ver-

schiedenen Tieren übernommen. Diese Tiere charakterisieren verschie-

dene Typen und Wesenheiten. Je lustiger ein Tier aussieht, desto leichter 

sind die Rollen zu spielen. Der Inhalt dieser Rollenspiele kann Konflikten 

entsprechen, die die Kinder selbst haben, oder aus entsprechenden Wün-

schen, Träumen, Phantasiereisen etc. abgeleitet sein.  

Diese Lachgeschichten führen, konsequent eingesetzt,  zur inneren 

und äußeren Harmonie. Ich habe dieses Konzept immer wieder in Kin-

dergärten vorgestellt.  
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William F. Fry: Introduction to the 4th Basel Congress 

It is my great pleasure to be here again this year. An enormous stop has 

been taken by this activity during the time since my previous participa-

tion, in 1997. The sponsoring organization, HumorCare, has been 

formed, and has taken a progressive position and vigorous action regard-

ing the Basel Congress and its subject matter. We all are now able to join 

together in HumorCare. We are now able to make specific and significant 

contributions to the achievement of the goals of Humor in der Therapie. 

We now have a substantial vehicle for intercommunication, networking, 

sharing our ideas and experiences and hopes and insights. We have an 

effective instrument for helping us attain our career goals, and to imple-

ment our beliefs. 

We are much benefitted by the persistence, imagination, enthusiasm 

and dedicated work of the scientists and scholars who have labored so 

well to create for us this HumorCare organization. Many people have 

contributed to this creation. I have only time enough to mention on this 

occasion the central individuals of this creation. We are all deeply and 

happily indebted to (alphabetically): Iren Bischofberger, Amy Carrell, 

Max Deon, Renate Eberle, Peter Hain, Rolf Hirsch, Eleonore Hoefner, 

Willibald Ruch, Maria Schwarz, René Schweizer, Enrico Luisoni and  

Rainer Luginbühl from the organisation humor.ch with the website 

www.humor.ch and my dear friend, Michael Titze. Let‟s give them a 

cheer. 

Theoreticially, Humor as a marker at the border of human cognition 

at our present level of evolution. Experiences of humor initiate paradoxes 

of infinite regress in human mentation. Our thought processes briefly 

become chaotic. We lose the ability to completely analyze and under-

stand this mental experience of humor. But we can enjoy this remarkable 

experience of brief self-generated chaos. Artistically, it can be likened to 

quickly running through a chamber of mirrors. 

However, our human experience with Humor has a larger and deeper 

dimension beyond this personal mental enjoyment. It reaches into the 

sphere of total biologic function and the essence of life of humans − and 

perhaps al other creatures that at least are capable to play. The human 

humor response is accompanied by biologic (physiologic) phenomena. 

This physiologic phenomenon gives testimony, on the broadest scale, to 

the dynamic nature of our life process. Through my experiences of exam-

ining and studying humor phenomena, I have formed the view that hu-

man biology is not best described by the principle of homeostasis − at 
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present the most widely accepted principle − but rather by the principle 

of homeodynamics.  

This principle of homeodynamics was first described by me at the 

1992 International Society for Humor Studies annual conference at 

Paris/St. Denis, France. Homeodynamics defines functioning systems of 

entire and continuous, rather than intermittent, interaction of all compo-

nent elements of each biologic entity. Abstracts are available at the tables 

outside. 

It is not a haphazard accident that the presentation program for this 

Congress includes four persons who have contributed, during the past 30 

years, important advances of basic knowledge about humor, mirth (lus-

tig) and laughter. These persons are, alphabetically: myself, Rod Martin, 

Paul McGhee and Willibald Ruch. Each of the other three persons, beside 

myself, have scheduled opportunity in the program to comment on the 

significance and values of their own research. 

For myself, I have thought of my studies as having similarities to the 

observation by Galileo, during the 16th Century, of the moons of Jupi-

ter. Galileo did not discover something that did not already exist. The 

moons were there, waiting to be observed. Galileo observed and commu-

nicated his observation to the rest of humanity, with the result that this 

new knowledge became the base for greater understanding, became a 

stimulus for extension of theory and practice, prompted previously unan-

ticipated changes of belief and philosophy - and even religion. In a Sci-

ence Journal paper entitled, Galileo‟s Discoveries in Dynamics, Prof. 

Norwood Hanson, philosopher at Yale University, wrote (January 29, 

1965) on the 400th anniversary of Galileo‟s birth, “What was discovery to 

Galileo? It was the perception of cohesive structure within the buzzing 

detail of experience. For him, every falling coin, every wind-blown leaf, 

every new moon was a special kind of anomaly, an occasion for inquiry. 

Phenomena like these, familiar but not understood, were the windows 

through which the anatomy of the universe could be witnessed ... Galileo 

had found a code of physical existence ... It soon came to be recognized 

that the code was infinitely more complex than Galileo had imagined.” 

Those words could be used to describe the experiences I have had in 

my own research studies. I have not seen myself as exhibiting a special 

creative genius in these studies. As an example, take the physiologic stud-

ies I have conducted. My observations did not create some remarkable 

truth or beauty that had not previously been there. I simply observed 

what had already been there since the beginning of the human race. The 

expansion and contraction of the lungs with laughter, the sudden increase 

of heart rate and circulation, the muscular activity, the surge of hormones 
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and immune substances, the brain activation. These were not new to the 

universe. Like the moons of Jupiter, they were there to be seen. I saw 

them, communicated my observations to others; further windows were 

opened “through which the anatomy of the universe can be witnessed” 

and "unimagined complexities are unfolding" - even now, even here. 

Much of what is examined and discussed in this congress is related to 

what I have just recounted. Like the discovery that Jupiter has moons, we 

have discovered that humor has a physical presence. Humor is not simply 

a literary or verbal or visual product of creative genius. Humor is also 

interpersonal; it is emotional; it is psychological; it is linguistic; it is also 

physical. Also, in this, include mirth (or lustig). What we can do with 

that discovery is highly individual, is practically limitless, depending upon 

the creative imagination and vitality of each individual. And it opens up, 

as have the moons of Jupiter, a vaste range of conjecture, belief and ex-

tended investigation. 

But also, as in the case of Galileo and the moons, along with the posi-

tive results of discovery and the opening of new frontiers, there can be 

negative consequences of new knowledge and opportunity. Ritual com-

pulsion, jealousies and fears of the new and the innovative can fuel an-

tagonism and condemnation of discoverers. The Inquisition pursued 

Galileo. I, myself, was damned throughout the world in 1971 by wire 

service newspaper headlines that blasted me as the crazy scientist who 

claimed that laughter could be injurious to one's health. And there have 

been other occasions when I have been criticized in perhaps less bizarre 

fashion, but still with faulty understanding of my true message and belief. 

Galileo and I have not been the only scientists experiencing these 

sorts of negativism. Another of our Congress colleagues, Paul McGhee, 

was condemned in 1973 with fiery words written in a New York Times 

article. (Direct quotation) “Eastward sweeps the course of vampire." 

"Psychologists and sociologists are wiping off the smile and leaving only 

the bloodless carcass... All psychology disrupts, and absolute psychology 

disrupts absolutely.” 

But luckier than Galileo am I, that the culture characteristics are diler-

ent in our age from those which existed in 1630. My discoveries have not 

resulted in my being brought before the Inquisition, have not caused me 

to be threatened with torture and excommunication, have not brought 

about house restriction for the last 30 years of my life. Unlike Galileo I 

continue to be free to make presentations about my science throughout 

the Western world. 

This luck is not mine alone. It spreads out into the lives of all of us 

who are her today. And that is true because we are all here in affirma-
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tion − not in negation of new thought and perspective. This not a new 

astronomy and view of life resulting from recognition that planets exist 

and have satellites as does the sun. The new developments we celebrate 

here in  this festival of intellect and joyfulness are  representative of   

reawakening and rededication. We are emerging from the negative cli-

mate of the past five centuries. Our overwhelming discovery is that of 

returning to our own inner richness, and revaluing the capacity for shared 

humor with which each of us is born. Each of us is born with that gift. 

The capacity lies within each of us. The responsibility for how that capac-

ity benefits each life is the individual responsibility for each one of us. 

Organizations such as HumorCare and activities such as the Basel Con-

gress and the website www.humor.ch provide support, guidance and en-

couragement for the unfolding of that richness of humor in our lives − 

today, tomorrow, next month, next year − hopefully for the rest of each 

life. 

And so, each one of us must welcome each other one of us to this thrill-

ing congress, where each of us will both teach and learn. 

 

 

 

 

 

 

 

 

Prof. Dr. Paul McGhee – ein weiterer Starreferent der  

Basler Humorkongresse 

 

 


